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Schnee. 

Von Mattha Groisr. 

Ich geh’ so gern, wenn leicht und 
f ineichelnsd 

Der Schnee in weichen Flocken sinkt, 
Und auf den dichtvetschneiten Wegen 
Jm Schweigen jeder Laut ettkintt. 

Dann fühl’ ich ganz mich hinfsgeben Alk dein, was leise in mir m , 

Dann bin ich wie ein Kind zu rieden, 
Unsd alles Weh ist wieder gut. 

Dann sinkt wie milder Friedenssegen 
Jus Haar der weißen Sterne Licht, 
Und meine stillgewotwe Seele 
hüllt Gott in Güte warm und dicht. 

L 

Blinwspöasisgiere auf Ozean- 
dumpfem 

Von cis J a h n. 

Es tomrnt viel häufiger vor, als 

man meint, daß sieh sogenannte 
»Blinde Passagiere« auf den großen 
Ozeandampfern einschleichen. 

Die meisten Leute sind mit den Ver- 
hältnissen desSeeletens so gut wie gar 

nicht vertraut; sie haben lerne Ahnung, 
wie viele sich einschmuggeln, um nach 
Amerika oder nach viel weiter entfern- 
ten Ländern zu gelangen. 

Oft sind das Leute, die aus sehr 
dringenden Gründen die äußerst noth- 
wendig gewordene Reife machen müs- 
fen, oft aber auch arme Schelme, die 
kein Reifegeld haben und darum um- 

fonft reisen wollen. 
Wenn solche Leute es verstanden ha- 

ben, sich vorher des Schutzes der 

Schiffsmannschaft zu versichern, dann 
kommt es nicht selten vor, daß- der 

»blinde Passagier« die sechs- oder acht- 
tägige Reife nach New York mitmacht. 
ohne überhaupt «entdeckt« zu werden. 
Am Tage hält er sich in seinem ihm 
zugewiesenen Schlupfwintel gut ver- 

borgen, und erst bei vollkommener 
Dunkelheit kommt er zum Vorschein, 
um sich zu ergehen und von seinen Be- 
fchützern die näthige Nahrung für den 

fttgenden Tag in Empfang zu nehmen. 
Die Matrosen bieten tolchen Reisen- 

den stets gern und gütig die Hand; 
denn einmal haben Seeleute trotz ihres i 
äußerlich rauhen Wesens meist doch ein 
tnitfühlendes Herz für einen »Be-· i 

drängten«, anderseits aber macht es! 

ihnen eine Art köstlichen Spaß, demf 
iapitän und den Schiffsoffizieren ein i 

Schnippchen zu schlagen. « 

Manchmal aber tennen auch diese 
einen solchen «Pasfagier« und erlundi- 
gen sich heimlich auf Umwegen nach sei- 
nen Verhältnissen; und wenn sie dabei 

«. 

erfahren, daß er drüben nur sein Glück 
versuchen will, fonft aber harmlos ist 
und in der Heimath nichts »auf dem 
Kerhholze« hat« dann thun sie wohl, als 
wüßten sie von nichts. Kommt ihnen I 
dann der »Minde« unaliicklicherweife 
doch irgendwie auffällig zu Gesicht, I 
dann wird er angehalten, die Ueber- 
ftihrt gewissermaßen abzuarheitenx au- 

fzerdem wird er tüchtig ausgefcholten, 
und es wird ihm mit einer Anzeige ge- « 

droht, die Sache wird aber nicht 
schlimm; wenn er fleißig und harmlos i 
ist, wird ihm dann Zeit gelassen, zu 
entwifchen· . 

Bei einer längeren Reise, z. B. nach 
Südamerila, Oftasien oder Australien 
geht das »Versteclfpielen« auf die i 
Dauer nicht. denn der Mann muß der i, 

unerträglichen Hitze wegen an die 
Luft. 

Daß nun die Sache nicht immer in 
der oben gefchilderten glatten Weise 
abläuft, dafür will ich hier ein selbst- i 

erlebtes Beispiel erzählen, E 
Für diesen Fall tännte ich die Ueber- ? 

fchrift wählen: »Ich muß mit-« I 

» ch muß mit.« 
,Kiinnen Sie mir nicht fagen, wo 

der. erste Offizier ist, und wie er 

heißt?·&#39; fragte mich ein feingetleidetee, e 

etwa zweiundzwan igjähriger junger« 
Mann. Sein Gesi t war von Poeten- T 

narben ganz zerrissen und machte im 
Verein mit seinen tleinen, liftigen, un- i 
verfchämt dreinblickenden Augen kei-! 
nen angenehmen Eindruck; sonft aber « 

trat er ganz höflich auf. Es war in 
New York und ich stand an Bord der 
«Jndianapolis« an der Schiffstreppe, 
um den Posiboten zu erwarten. 

,,Jawohl,« erwiderte ich, »von steht 
er.« Der Ofiizier stand in unserer 
Nähe. »Seht Name ist Fermor.« ( 

Mit wenigen Schritten stand der J 

Fremde auch lchan vor dein Ofsi iet, » 

lüftete mit aller Höflichkeit den ut, 
ltellt: sich unter dem Namen Schwimps s 

mann vor nnd bat Herrn Fermor, ihn 
in einer dringenden Angelegenheit ei- 
nine Minuten anzuhören, was der 
wirllich liebenswürdige und gütige 
Mann auch bereitwillig zusagte. 

»Ich habe,« so begann jener, »wenn 
ich auch nicht in Hambura geboren bin, 
doch lange Zeit bei einer dort wohnen- 

den reichen Tante gelebt und bin vor 

einigen Jahren hierher nach den Ber- 
einigten Staaten ausgewanderi. Diese 
Tante ist nun gestorben und hat mir 
aeinöfz einer Zusage die sie mir bei 
Lebzeiten gegeben hatte, eine nam- 

haste Summe vermocht. Um dieses 
Geld wollen mich nun die anderen in 
Hamburg lebenden Verwandten und 
Erben bringen, und das werden sie er- 

reichen. wenn es mir nicht gelingt, so- 
bald als möglich drüben den Schus der Gerichte in Anspruch zu nehmen. 

Bei diesen Worten zog er mehrere 
Briefe aus der Tasche und begann, 
dem Offizier die ihm wichtigen Stel- 
len vorzulesem was dieser aber mit der 
höflichen Bemerkung abwehrte, daß er 
ihm aufs Wort auch ohne die Beweise 
glauben wollte. 

»Ohne Zweifel mitssen Sie das 
thun,« sagte er, »und je schneller, desto 
brsser.« 

»Mit wahr? Sie sind aani der- 
selinc Meinung; das freut mich.« ant- 
wortete der Fremde. »Aber das Dinq 
bat noch feinen bösen Haken. Jch bin 
nämlich in dem strengen, lanaen Win- 
ter mehrfach ohne Beschäftigung und 
ohne Verdienst aewesen, und meine Er- 
sparnisse sind leider naher aufgeiehrt 
Cä- bleibt mir also nichts weiter übrig, 
als mich hinüberiuarbeitem Und nun 

bitte ichc -ie drinnend mich als »Ur- 
berarteiter« ohne iraend welche Be 
iahluna mitzunehmen, denn ich muß 
noch Hamburg. ich muß mit. " 

Wtitern iehr qern hatte ich Ihren 
Wunsch erfüllt und Sie unter dieser 
Bediniuna mitaenommen, wenn Sie 
aeftern aeioinmen waren 

" antwortete 
tclheit nach und sah, wie der Fremde 
Her-nor. »Aber wir haben aestern dad 
pock fehlende Personal vollzöhlig er- 

aiinit und angemustert. « 

»Das hilft aber mir nichts, mein 
Herr, ich muß eben mit,« entgegnete 
Schwivvmann. 

»Thut mir leid. es ist aber ganz un- 

möglich« war die Antwort. 
»Aber ich muß ja mit. Sie tön- 

nen doch nicht wollen« daß ich ein Ver- 
mögen verliere?« entgegnete der 
Fremde. 

»Gewiß nicht, ich bin aber nicht in 
der Lage, Jhnen helfen zu tönnen, wie 
Ich Ihnen schon gesagt habe. Entschul- 
digen Sie mich, aber ich muß zum 
Tienst Morgen früh acht Uhr aehen 
wir in Zer, und es ist noch viel zu thun· 
Jch nsiiniche Jhnen das Beste und ei- 
nen guten Morgen« Mit diesen Wor- 
ten verbeugte sich Herr Fermor leicht 
und ging. . 

Schwippmann aber saate nnr noch:- 
»Und ich sage Ihnen, ich muß mit,« 
und ainq ebenfalls-. 

Am anderen Moraen von 6 Uhr an 

fuhren unter den lustiaen Klängen der 

Schiffskapelle die Mitreisenden heran. 
Die die erste Kajiite bewohnten, stiegen 
mittsdvisfg eine Brücke herauf, die ge- 
radeaucs nach dem Hoch- und Prome- 
nadendeet führte: die Fahrgiifte des 

zweitettSalons, der arnAchtertheil des 

Schiff-IS lag, bestieaen das Schiff auf 
einer anderen Brüde, die nach dem tie- 
fer gelegenen Hauptdeck führte; und 

dir .siwifchendeckspassagiere gingen 
vorn itlser das HauptdecL 

Während an den beiden Brücken fiir 
die Salonpassagiere Unteroffiziere —- 

Quartierrneister genannt --— standen, 
um die Honneurs zu machen. und hier 
Motrofen unl- Stewards sich aufhiel- 
ten, um den Herrschaften das Geväck 
abzunehmen. standen vorn im Schiff 
bei den Zwischendeclen der zweite 
Zahlnieister und ein älterer Quartier- 
meister, um sich von diesen Passagieren 
sogleich d"e Fahrtarten vorzeigen zu 
lassen. Abgenomnien wurden diese 
Fahrtarten erst immer auf hoher See, 
wenn derLootse bereits das-Schiff ver- 

lassen hatte. 
Alles ging glatt von ttatten, uno 

während die vom Generalagenten der 

Schisfgcompagnie am Lande gestellte 
und unsere Kapelle auf dem Mome- 
nadendeck gemeinsam ,,Deutschland, 
Deutschland über alles« spielten, setzte 
sich dass große, prächtige Schiff, die 

,,Jndianapolis«, in Bewegung. 
Die Barke bei Sandyihook an der 

Mündung des Hudson Stroms lag 
hinter nnsx der Lootse hatte das Schiff 
reklassen, und die beiden Zahlmeister 
begannen -—-- bei den Zwischendeclern 
zuerst die Fahrlarten abzunehmen. 
Jch wollte gerade nach der Ammon- 
dobrülte gehen, als plötzlich, wie aus 

dem Deck herausgewachsen oder -ge- 

schossen, Herr Schwivpmann mit sei- 
nem unangenehmen Gesichte vor mir 

stand und mich böslich bat, ihn zum er- 

sten Lffiziee, Herrn Fekmor, zu süh- 
ren. 

»Alten« dachte ich, »der Junge hat 
also doch noch Geld genug zu einer 

Fahrtarte eehabt und nur versucht, die 
Uebersahrt so billig wie möglich zu 
machen, und will das Herrn Fermor 
jetzt mitteilen-· 

Bei diesem angekommen. begrüßte 

er ihn artig und sagte: »Sie sehen, 
Herr Fermor, ich bin zur Stelle und 
gem bereit, leichte Arbeit zu überneh- 
men.« 

Fertnor besann sich einen Augen- 
blick, dann erinnerte er sich der Unter- 
redung am vorhergehenden Tage und 
sagte unwillig: 

»Aber ich habe Ihnen doch ausdrück- 
lich gesagt, ich kann Sie nicht mitneh- 
men.« 

»Gewiß, das siimrni. Aber ich habe 
Ihnen darauf auch erwidert: ich muß 
mit!&#39;« entgegnete der andere. 

»Ob Sie müssen oder nicht. mein 
Herr, darauf kommt es hier gar nicht 
an, sondern einfach darauf, daß ich 
Ihnen gesagt habe, ich kann Sie nicht 
mitnehmen, weil alle Plätze bereits be- 
fekt sind,« fuhr Fermor zornig fort. 

»Allright, und ich habe Jhnen ge- 
fagi: ich muß mit, und damit iit die 
Sache erledigt, denke ich,« erwiderte 
Schwippmann io gelassen, daß es 
schon mehr frech klang. 

Das ging denn aber doch unserem 
gutmiithigenFermor quer über Deck— 
»dwars Dect — wie der Seemann 
sagt. 

»Die Sache ist damit nicht erledigt,« 
erwiderte Fermor nun zornig. »Sie 
werden für Jhre bodenlose Unver- 
schämtheit beim Koch die Kessel nutzen, 
und in Hamburg werde ich Sie ver- 

haften lassen wegen Einichleichens.« 
»Das können Sie getrost thun«« 

sagte Schwippmann, »die Hauptsache 
ist, daß ich nach Hamburg gelange. 
Und Kessel putze ich auch nicht; ich wer- 

de Sie wegen Mißhandlung verklagen, 
wenn Sie von mir Arbeiten verlangen, 
die iiber meine Kräfte gehen,« antwor- 
tete er höhnisch. 

Schwippmann wurde nun sogleich 
zum ersten Koch gebracht und hatte 
während der Reise für die Küche Kar- 
toffeln zu putzen 

Schon in der ersten Nacht tauchte 
der begründete Verdacht aus« daß 
Schwippmann ein sogenannter »schwe- 
rer Junge« wäre; denn als er in dem 
Schiffslogis, wo er schlafen sollte, die 
anderen eingeschlafen glaubte, erhob er 

sich leise, kleidete sich an, nahm aus ei-,, 
nein höchst anständigen Koffer verschie- 

« 

dene tleine Papiere und begab sich da- 
mit an Deck. 

Er war aber doch beobachtet wor- 

den, und eine; der Stetoards, ein 
,,fmarter« id. h. heller) dicnsteifriqer 
Mann, schlich ihm in der tiefen Dun- 
sich nach dem Iidochdeek des zweiten Sa- 
lons begab. Dort hatte er mit einer 
Dame eine längere Unterredung, von 

der er schließlich ohne jenePackete etwa 
nach einer Stunde zurückkehrte. 

Dieses Manäver wiederholte sich in 
jeder Nacht. Der Steward erkannte 
mich die Dame am Tage an ihrer 
Stimme nnd Figur wieder; sie hatte , 

ein merkwürdig raffinirtes Gesicht s 

und war unzweifelhaft nicht »echt«.s 
Das mußte auch den anderen Passa- 
aicren ausgefallen sein, denn trotzdem 
man an Bord nicht wählerisch in sei- 
nem Umqange ist, wenigstens nicht so 
wie am Lande, verkehrte doch fast nie- 
mand mit ihr. 

Auch dem Obertoch versuchte 
Schwippmann die Erbschaftsgeschiihte 
aufzubinden, was ihm völlig gelang. 
Ja, er wußte den Mann so zu bereden, 
das; der Koch sich erbot, ihm behilflich 
zu sein, zu entwischen und schon in 
Vrunsbiittel heimlich das Schiff zu 
verlassen; die Koffer sollte der Koch in 
seiner Kabine aufheben. Später woll- 
ten sie sich in Hamburg treffen, und 
der Koch sollte jetzt sofort 300 Mart 
isorstrecken, damit der andere sich einen 
Advotaten annehmen und seine Erb- 
schaftssache schnell und sicher zur glück- 
lichen Entscheidung führen konnte. Da- 
für wollte ihm Schwippmann notariell 
1000 Mart zusichern und das Dar- 
lehen wiederzahlen 

Auf des Oberkochs Frage, wie er an 

Bord gekommen wäre, erzählte er 

dreist, er wäre, in jeder Hand einen 
seiner hübschen lleinen Schlangenleder- 
kcffer, dreist nach dem Hochdeck gegan- 
gen nnd niemand hätte ihn aufgehal- 
ten. Dann hätte er sich allmählich nach 
dem Zwischendeck begeben, und als dort 
endlich die Fahrtarten abgenommen 
worden wären, sich bei dem ersten Of- 
sizier gemeldet. 

Allein in Brunsbüttel wurde ihm 
Unverhofft ein Strich durch die Rech- 
nung gemacht, denn die »Jndianapo- 
lis« durfte der Cholera wegen nicht 
noch Hamburg hinauf; fo kam es, daß 
Herr Fetinot sofort dort die Anzeige 
mochte. als das Polizeiboot an das 
Schiff sank 

Wie erstaunte aber Schwivpmann, 
als ein hetr in Civil auf ihn zutrat, 
ihm eine Photographie vor die Augen 
hielt, mit der er eine verzweifelteAehw 
lichkeit hatte, und zu ihm fagte: 

»Nun, Mr. Heideck, alücklich ange- 
langt mit Jhrer Dame? Sie werden 
mit dem nächsten Schiff nach dem 

Schauplatz Jhrer Heldenthaten, nach 
Boston, über New York zurückkehren 
Leugnen hilft Ihnen hier nichts-; wir 
haben bereits die Brillanten in den 
Koffern der Miß Joe gefunden.« 

Selbstverständlich leugneteSchwipp- 
wann-Heiden hartnäckig. Das half 
ihm aber nichts. Es wurden ihm 
Handschellen angelegt, dann wurde er 
mit seiner Helfershelserin zunächst nach 
Hamburg befördert und dort festgesetzt 

Die beiden hatten ungefähr 14 Tage 
vor ihrer Abreise in Boston einen 
schlimmen Brillantendiebstnhl verübt 
und sich dann wohl nach New York 
begeben. Heideck hatte sich aber ge- 
fürchtet, eine Fabriarte zu lösen, weil 
er mit Recht annahm, er sei auf allen 
Schiffsbureaus bereits angemeldet. 
Beide sind dann 20 Tage später nach 
New York zurückbefördert worden : 

Bei uns hatte er gesagt: »Ich muß 
mit.« Auf der ,,(Tolumbia« sagte der 
inzwischen von Boston eingetroffcne 
Beamte: »Sie miissen mit.« Ein mei- 
1enweiter Unterschied. 

Wäre der Mann bescheiden qewesen 
und hätte er um Verzeihung gebeten, er j 
hätte sein Ziel, Hamburg, vielleicht 
ungefährdet erreichen können. So aber 
ereilte ihn die Strafe. I· s 

Stps. 
Von Emmy ·Osthaus. 

Stips war natiirlich nicht sein rich- 
tiger Name. Den kannte man im Este-s 
schäst gar nicht. Jrgend jemand hatte1 
ihn Stips genannt, und Stips blieb 
er auch. Als er zuerst in das große 
Kaushaus kam, nahm er nicht mehr 
Raum hinweg, als der Mauseschwanz 
in der Speisetammer. Er war klein, 
mager, blaß und jung und sah doch 
so alt aus. Sein kleines, faltiges 
Gesichtchen hatte etwas Gnomenhas-I 
tes, und einen Blick hatte der Junge! 
—- als ob eine Last ihn zu Boden 
drücket 

Leuchtend roth hob sich aus dem 
Einerlei nur jeden Morgen die Nase 
ah; ob sie von der Kälte oder von 

sonst was roth war, danach fragte 
man nicht. Aber man lachte darüber 
alle Tage; auch darüber, daß die 
Morgenröthe gegen Mittag ver- 

schwand und die geschivollene Nase in 
Farbe und Fasson halbwegs wieder 
normal wurde. Stipsens Kleidung 
war dürftig, dem Wetter nicht ange- 
paßt, und seine Stiefelsohlen waren 

dünn wie Papier und hatten thaler- 
große Löcher. Man war sehr gut- 
miithig im Geschäft, machte gern seine 
Witze mit dem mageren Kerlchen, lobte 
die »Lustlöcher«, die er allenhalben 
mit sich herumtrug, wurde doch nicht 
tattlos, so etwa, daß man ihn durch 
Ueberreichung einer besseren Hose 
oder ganzer Stiefel gedemiithigt 
hätte. 

Stips war ein braver und fleißiger 
Junge anfangs. Eine Stunde, be- 
vor die anderen kamen, trat er an, 

segte die Bureauräume, stöubie sorg- 
fältig ab und zog sich, wenn alles 

blißblant war, an die Wasserleitung 
zurück, schrubbte sich trästig den 

ganzen Aops, bis zur Hochwasserlinie 
am Halse, klebte sich das Haar or- 

dentlich und schneidig fest und putzte 
sich manchmal sogar die Nägel, wie er 

das bei dem slotten Volontär beob- 
achtet hatte. 

Aber nach und nach schwand Stips&#39; 
Enthusiasmus fiir seine verantwor- 

tungsreiche Position. Der Buchhalter 
und die Tippdamen klagten über stau- 
bige Pulte und ungeleerte Papier- 
törbe, und die Witze iiber die rothe 
Nase und die schäbige Kleidung hat- 
ten etwas Verärgerteg. Unmöglich 
waren seine Gedanken bei der Arbeit. 

Ein Rüssel des Chess rüttelteStips 
wieder aus. Er wurde wieder pünkt- 
lich, alles war sauber, er interessirt: 
sich offenbar wieder für seine Arbeit, 
und er machte ein freundliches Gesicht. 
Leider aber hatte er nur einen Anlauf 
genommen. Es dauerte nicht lange, 
und er war nachlassiger als je; er kam 
spät und säuberte sich und die Räume 
höchst oberslächlich. Er war mürrisch 
und faul und brachte nicht ein Bein 
vors andere. Dieses greuliche Geboh- 
ren gipfelte in einer frechen That. Ei- 
nes Morgens fand ihn der Chef in 
seinem Privattontor eingeschlafen in 

seinem weichen Klubsessel. 
,,Stips!« 
Unsanft packte er den Unglücke-jun- 

gen beim Arme, schüttelte ihn ein 
naarmal kräftig hin und her und 
sprach, kaum eine Minute, aber deut- 
lich: 

»Das geht zu weit, mein Sohn. 
Du hast kein Interesse für die dir aus- 
getragene Arbeit. Sitzt hier und 

schlässt, und der Staub liegt singerdick 

saus allen Möbeln. Acht Tage Probe- 
.zeit. Besserst du dich nicht gründlich, 
Liannst du gehen.« 
: Stips zitterte an allen Gliedern, 

die Knie lnaclten ihm beinah ein, er 

schnüfselte und schnaubte, und die 
Nase war röther als je zuvor-.- Den 
Schlaf rieb er sich wohl zu kräftig 
aus den Augen, denn woher kamen 
sonst wohl die Thränen. Nervös und 
aufgeregt fuhr er mit dem Stubwedel 
zehnmal über dieselbe Stelle, machte 
sich so klein, daß von dem winzigen 
Bengel fast nichts mehr übrig blieb 
und huschte dann lautlos hinter dem 
Rücken des Gestrengen, der ihn schon 
längst wieder vergessen hatte, zur 
Thitr hinaus. 

Am nächsten Morgen glänzte alles 
in Sauberkeit. Der Besen hatte die 
verborgensten Winkel gefunden, nir- 
gends war ein Stänbchen zu erblicken, 
und das artete im Laufe der Woche 
derart aus, daß die Buchhalterin die 
häßlichen Schreibärmel anzuziehen 
nicht mehr fiir nothwendig erachtete. 

Mit Genugthuung wurde das be- 
merkt, mit Mißbilligung aber auch, 
daß der Junge immer schäbiger und 
blafser ausfahx daß aber auch neben 
der Nase die Augen feuerxoth waren 

und eigentlich immer gewesen waren, 
das bemerkte keiner. 

Am Sonnabend blieb Stips nach 
Geschäftsfchluß länger da. Er leerte 
die Papierkörbe, säuberte die Spuck- 
näpfe, die Waschbecken und den Aus- 
guß und freute sich auf Montag, daß 
er eine halbe Stunde später als ge- 
wöhnlich anzutreten brauche. 

Der Montag kam, aber Stips kam 
nicht. Es wurde Mittag, Stips blieb 
aus. Der Chef schäumte und rief den 

Portier. 
»Lutz, gehen Sie mal augenblicklich 

in die Wohnung des Bengels und se- 
hen Sie nach, was los ist« Wenn er 

nicht sofort kommt, kann er überhaupt 
wegbleiben.« 

Als Lutz zurückßkehrte, machte er 

ein sonderbare-z Gesicht. Ganz leise 
klopfte er bei seinem Chef an, trat 

leise über die Schwelle und schloß 
lautlos die Thür. 

Dann kam er zurück, mit einem Bo- 
gen Papier in der Hand. Eine Liste, 
und 200 Mart hatte der Chef gezeich- 
net. Die andern gaben auch, gern und 

freudig, doppelt gern, weil sie sich 
schämten. 

»Woran ist sie denn gefiorben2« 
fragte das nette Tippfräulein, und 
diesmal wurden ihr Nase und Augen 
roth. 

»H:mger und Schwäche. Stips hat 
jede Nacht bei der Mutter gemacht und 

sie gepflegt. Mittwoch wird fie begra- 
ben.« 

Stips kam wieder und verschwand 
dennoch, denn jetzt wußte auf einmal 

jeder feinen richtigen Namen. 

Halle-, Burgerl ’ø brennt. 

Jüngst hat sich, wie wir aus Post- 
nachrichten entnehmen, im oberbadi- 
schen Dorfe Röthenbach ein viel be- 

lachtes Schildbiirgersiiickchen zugetra- 
»gen. Auf dem Bahnhof — Rothen- 
.bach ist Haltestelle der Linie Donau: 

eschingen - Neustadt — hatte ein Gü- 

lterzug die Ueberholung durch zwei 

iPersonenziige abzuwarten, und um 

leine übermäfzige Dampfspannung im 

sKessel zu vermeiden, öffnete der Hei- 
zer die Feuerthiir. Dadurch entsteht 

, ein greller Schein, der das gegenüber 
lliegende Haus von weitem wie in 
Brand stehend erscheinen läßt. Das 
sieht eine Frau im oberen Dorfe und 

erschreckt rennt sie zu dem in der Nähe 
»wohnenden Hornisten der Feuerwehr, 

um ihm die schreckliche Kunde zu brin- 
gen. Der wirft einen Blick in die 
gezeichnete Richtung, die Frau hat 
thatsiichlich recht! Und augenblicklich 
greift er zum Horn und verkündet, 
daß es brenne. Der Hornist im un- 

teren Dorf vernimmt’s — und ohne 

l strument, um feines Amtes zu walten. 
Schaurig ziehen die Alarmtöne durch 

sdas Dorf und dringen auch zu jenem 
lOrte, wo gerade die Gemeindevertre- 
iter ihres gedankenfchweren Amtes der 
Berathung um der Orifchaft Wohl 
und Wehe walten. Allgemein schreckt 
man auf und der Ortsdiener eilt zum 
Rathhausglöcklein, es in Bewegung 
zu setzen. Unglücklicherweife muß es 
nun auch gerade Beizeit sein, zu der 
der Meßner das Amt des Glöckners 
versieht. Der hört die ernsten Töne, 
die zu n Kampf gegen des Feuers Ge- 
walten aufrufen, und hastig geht er 

«daran, Sturm zu läuten. Bis jetzt 
war es noch verhältnismäßig ruhkg 
zugegangen im Dorfe. Aber mit der 

.Einniifchung der Sturmgloncn 

ward’s lebendig. ,,Biirger, hallo, 
&#39;raus-, ’s brennt!« so scholl es durch 
die Gassen, und schier mochte das 
Rennen an die Schiller’sche Schilde- 
rung gemahnen. Die Oberdörsler 
sausten ins Unterdorf, die Unterdöts- 
ler ins Oberdors, die Feuerspriße 
rollte heran, daneben und dahinter 
helmbewehrte und schnaubende Feuer- 
löschmänner, und im Gefolge eine 
Schaak von Männlein und Weiblein, 
die angstvoll suchend nach der Feuer- 
stätte ausschauen Da will niemand 
zurückbleiben. Sogar die Vertrete- 
rinnen des schwachen Geschlechts ha- 
ben sich mit Eimern bewaffnet, um 
die Feuerwehr zu unterstützen. Beim 
Bahnhos soll’s brennen. Also dort- 

ihin gerückt. Aber man konnte nichts 
entdecken. Nur in still sonnigem Be- 
hagen saß der Bewohner des angeb- 

)lich so schwer bedrohten Hauses vor 

seiner Behausung und schmauchte still 
sein Tabakspfeischen. Er wollte sich 
merkwürdigerweise auch nicht davon 
überzeugen lassen, daß sein Haus 
feuergesährdet sei, trotzdem es noch im- 
mer durch die Gassen schallte: »Vat- 
ger, ’s brennt!« Aber da war nichts 
zu entdecken, ob man auch den ganzen 
Bau und den Boden sammt Keller 
und Holzstall untersuchte. Denn der- 
jenige, der die eigentliche Ursache des 
gewaltigen Feuerlärms war, war in- 
zwischen abgedampst. Und so zog 
man es schließlich vor, wieder abzu- 
ziehen und zum Ersatz dafür einen 
anderen Brand zu löschen. 

Wtr leben zu rasch. 
Volle Dreiviertel meiner Patienten, 

bemerkt ein Arzt in einer sachwissen- 
scksaftlichen Zeitschrift, waren an ihrem 
Leiden selbst schuld. Sie hatten eben 
zu rasch gelebt. Das ist einer der 

schlimmsten Fehler unserer Zeit; es soll 
alles nur so im Fluge gehen und im 
Handunidrehen erreicht werden. Da 
sucht ein Mann in ein paar Jahren 
ein Vermögen zusammenzuhamstern, 
zu dessen Erwerbung ein ganzes Men- 
schenleben voll ehrenhafter Geschäfts- 

, tätigleit erforderlich ist. Das erfor- 
dert eine Arbeitskraft, die der Mensch 
nun einmal nicht hat« und wenn er 

Inicht gerade ein Straßenräuber wer- 

djen will, muß er sein Gehirn anstren- 
gen und iiberanstrengen, und dabei 
klappen dann von zehn neun zusam- 

men, vorausgesetzt, daß sie nicht zu 
iSchwindlern werden und damit aus 

ider anständigen Gesellschaft ausschei- 
;den. Na, wer sein eigenes Geschäft 
treibt, dem hat ja schließlich bloß der 
Arzt etwas zu sagen, und auf den 

swird nicht gehört. Schlimmer ist es 
’«.«.ber, daß diese Hast und Unrast sich 

aus alle ausgedehnt hat, auch ans sol- 
che, die in einem bestimmten Beschäf- 
tinunggtreise ein begrenzte-«- Maß von 

I täglicher Arbeit zu leisten haben: auch 
sie arbeiten wie gehetzi. Und nicht ar- 

beiten allein, sie leben überhaupt, als 
tiinde jemand mit der Peitsche hinter 

ihnen. Der Durchschnitts-Geschäfts- 
nsann der Gegenwart ißt so rasch wie 
möglich, um seine Arbeit nicht zu lange 
in unterbrechen, und dann bekommt er 

sehr bald Dygpepsie Er geht in Eile, 
nnd betommt einen Schlagansall; er 

spricht in Eile, nnd ehe er sichs ver- 

sieht, hat er gelogen; er arbeitet in Ei- 
le, und ist ebenso schnell bankerott; er 

erledigt seine Bürgerpflichten am 

Stimmlasten in Eile, und storrnption 
ist die Folge; er heiratet in Eile und 
dann hat er bald die Scheidunggitlage 
am Halse; er zieht seine Kinder in der 
Eile anf, und wundert sich, wenn Tau- 
genichtse daraus werden; er macht in 
Eile sein Testament, nnd die Gerichte 
stoßen eg um; schließlich stirbt er in 
Eile, und seine Nachkommen setzen 
sein Leben fort, und die Menschheit 
wird immer hastiger, immer nnruhiger 
und rastloser bis- zuletzt im tollenWir- 
lel die Welt sich selbst nicht mehr kennt 

—-..·.--—. O- 

Futal 
Assessor (als ihm klar wird, Daß er 

niit feiner Heirath einen M ißarifs qesi 
than hit): »Dazu hat man nun zehn 
Semester die Rechte studirt, nn hin- 
terher an Die Unr. chte zu iomincnt« 

Ve,zcichn.end. 
Gnädige: »Mir scheint, da zieht ein 

Offizier in unser Haus ein, da kom- 
men fünf Soldaten mit Kosfern und 
Gepäcl.« 

Soeben eingetretene Köchin: »Ach, 
nee, die bringen mein’s!« 

Ein ,,qlücklichcr« Zufall- 
Freundim »Wie hast Du eigentlich 

Deinen zweiten Gatten kennen gelernt, 
Alice?« 

Alice: ,,Durch einen Zufall. Er 
überfuhr nämlich meinen ersten Mann 
mit seinem Auto und wohnte dann 
später der Beerdigung bei-« 


